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ZX> e 
^jst etwas Ferzeisicher als meine Bemühun-
Hungen,, einigen Nutzen fon so langen und 
musomen Studien zu ziehen und einige Früch-
te fon meiner Arbeit zu ärndten. 

Allein es ist mein Schicksal,.daß man 
mir gegen jede Unternehmung fast unüber-
stelgbare Hindernisse in den Weg walzt. 

Die Ferlaumdung hat fast alle meine 
Kräfte durch iren giftigen Hauch gelamt und 
mich gehindert, mir etwas als Arzt, als 
Erzieher, als Sprachlerer, oder ich möchte 
sagen, auf jede andere Art zu ferdienen. 

Wenn ich.als Schriftsteller austrete und 
einige Frucht fon einem fleißig ferwendeten 
halben Menschenleben einarndten will, so 
hat die Ferlaumdung das Vorurteil gegen 
mich schon wieder so stark konsolidirt, daß 
mir alle Fersuche, etwas zu meinem Fc^eil 
auszurichten, fereitelt werden. 
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Fon allen Beispielen nur eines. 
Ein Kaufmann, der sich jarlich Deicht 

seks Tausend Taler ferdient, lacht bei der 
Prasentazion meines Manuskripts, welches 
er nicht kennt, nie gelesen hat, und nicht 
zu beurteilen sersteht, laut auf — und prä-
venire dadurch die Gemüter (wenigstens der 
Umstehenden nnd seiner Freunde) nachteilig 
gegen mich. Ich sage, daß er meine 
Schrift nicht zu beurteilen fersteht; denn 
man muß ein erbärmlicher Logiker, oder fiel-
meer gar kein Denker sein, wenn man fei-
nen Ferstand so seer kompromittieren kann, 
eine Sache nachteilig zu belachen, die man 
noch nicht untersucht hat. — Würde ein 
bescheidenes Stillschweigen den Mann nicht 
bester als ein so albernes dummes Lachen ge­
kleidet haben. —. 

Demungeachtet ist der Mann fermögend 
durch sein Geld und hat dadurch Einfluß. — 
Was sind dagegen Kenntnisse, Talente und 
Filosofie ? Ferzeihen Sie mir es, wenn ich 
damit nicht zufrieden bin. Kann überhaupt 
jemand damit zufrieden sein? 

Es ist durchaus erlaubt und äußerst nö-
tig, daß ich fon meinen Geistesprodukten 
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einigen Fortell ziehe. Den gewönlichen Weg 
hat man mir bereits ferderbt, ich eröffne 
mir einen ungewönlichen und gebe mein Ma-
nuskript Bogenweis in Druk, ich will den 
Wert, den diese Lektüre haben kann, nicht 
bestimmen, man bezahlt dafür willkührlich. 

Und ich will die Meinung eines jeden, 
ob es einen oder, keinen Wert hat, unange­

fochten lassen. 
Man wird aber hinwieder gegen mich 

so billig sein, mir meine Meinung über 
mich und meine Arbeiten zu lassen. Und 
man sollte die Fähigkeit es zu können einem 
Mann der sein ganzes Leben mit spekulati­
ven Kenntnissen und Wissenschaften zuge-
bracht hat, eher zutrauen, als Personen die 
sich nicht eine halbe Stunde Zeit nemen 
wollen, mich beurteilen zu können. — Das 
gesammelte Geld werde ich zuck Druk mei-
ner Schriften ferwenden 

1. weil ich überzeigt bin, daß einiges 
gute an meiner Arbeit ist. 

2. Weil es um meine Ehre zu retten erfor-
derlich ist, daß man mich genauer kenne. 

z. Weil ich einiges für meine Bücher zu 
bezalen Hab, und mein gegebenes Wort 
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und Ere darunter leidet, wenn ich es 
nicht tue. 

4. Weil ich meine gute Mutter :c. in 
meinem Faterland unterstützen muß. 

Dieses sind die Gründe meines gegen-
wartigen Betragens, welche ich dem Publiko 
schuldig zu sein glaube. — Wenn es nicht 
die Not wäre die mich dazu zwingt, so 
würde ich es gewiß nicht tun. — Nach 
Fünfzehnjärigen Bemühungen mir zu hel-
fen, halt ich langer nicht an mich. Plenus 
rimarum sum. 

Lieber Maler! Malen Sie mich wie 
ich in Rlga auf dem Markt spaziren gehe. 

Die Herren und Damen beschauen mich 
fon allen Seiten. Der gute Genius der 
Stadt ist fon Ihnen gewichen, wenigstens 
fast über alles was mich betrifft — um in 
Mosku (ich an der Krönung des erhabenen 
Menschenfreundes Alexanders I. zu ergötzen. 

Die Silfen der Narrheit (ich mag die 
ferzerrten Gesichter nicht Genies nennen) 
wollen die Vices des guten Genius der 
Stadt machen. Man denke wie erbärmlich! 
und bieten einem jeden ihre falschen Nor» 
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rengläser, mich genau zu begukln an. — 
Die Herren und Damen ferneigen sich Höf-
lich gegen sie, sie denken sich dabei sehr ge-
bildet und sehr höflich zu sein — und sehen 
mich gelb, blaß, entstellt, befleckt und durch 
optischen 'Betrug der ferräterischen Gläser 
karrikatirt an — hernach gehen sie nach 
Hause und erzälen was sie gesehn haben, 
und wie ich aussehe. 

Diflicile est satyram non scribere. 

Fiele andere haben entweder ihre eigene 
gute Augen, oder serstehen sich mit ächten 
Augengläsern zu sersehen. ;— Wenn ich 
das Große mit dem Kleinen sergleichen 
darf: Fater fergieb Inen,. Sie wissen nicht 
was Sie tun. , 

Ich wüste mich zwar for dem Strik 
' < des Selbstmordes zu retten, aber hat man 

deswegen minder ungerecht und schändlich 
gegen mich gehandelt? 

Warum sollte ich nicht durch einige Er-
örterungen die nachteilige Eindrücke welche 
bisweilen böse Menschen sogar bei guten, 
über rechtschaffene Leute machen zu serwi-
schen suchen?-



8 

Schreien doch die Schriftsteller öfters 
über nichts disputierend Monate lang. 

Ich würde Unrecht haben, da zu schwei-
gen, wo nur zu Fiele lange Zeit gegen mich 
schrien, — ich sehe es sielmer als ein Glük 
an, daß ich endlich zur Ferteidigung meiner 
Ere komme. 

Weil ich fersichert sein kan, daß wenn 
meine gute Sache zur öffentlichen Kenntniß 
kömmt, ich billige und gerechte Richter ha­
ben werde. — Was ist wichtiger als die 
Ere? und wie oft greift man die gegrün- s • 
detste an? 

Es ist keine üble Nachrede die man 
mir nicht nachgesagt, kein Unrecht welches 
man meinem Namen, meinen Eigenschaft 
ten nicht angetan hatte. 

Dadurch hätte man mich beinahe zum 
Hungertod oder fielmer zum Strik gebracht. 

Man hat mir auf eine barbarische Weise 
alle meine Erwerbökwellen in irem Ursprung 
ferstopft. — Und mir dadurch das Himmel-
schreiendste Unrecht angetan. — Hier ist 
einer fon jenen Fallen wo das gröste Unrecht 
nicht bestraft wird, noch bestraft werden 
kann. 
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Wte nachdrüklich würde man einen be-
strafen, der einem Kaufmann den Kredit 
ferderben würde. Und wie oft fand man > 
es blos spashaft und witzig daß man mir 
denjenigen den ich in meinem Beruf als 
Acht gebrauchte ferdarb. 

Ich Hab meine Feler aber kein Laster 
* an mir. Ich Hab meinen moralischen Ka-

rakter und mein Herz for sielen anderen rein 
erhalten, und Hab nie auch nur einen Schritt 
getan, der meiner Ere oder meinem Fer-
stand nachteilig sein konnte. — Was man. 
fon dergleichen redt, ist entweder gar nicht 
gegründet oder schrecklich entstellt. 

Meine Selbstschazung erlaubte mir nicht 
meine Ferteidigung mit blosen Worten und 
Raissonnernents zu machen. — Ich wollte 
zuerst mit der Tat etwas beweisen. 

Zwar hatte die Aufstelluug meines mo-
ralischen Karakters, und meine Erscheinung 
als praktischer Arzt schon etwas sein müssen. 

Indessen man ist nichts, wenn man es 
nicht mit äußerem Glanz sein kan. 

Da es der Ferfolgung und Ferläum-
dung gelang, mir nichts fon meinen Eigen-
schasten gelten zu lassen, so hatte ich das. 
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schwere Werk zu bestehen, mich in einer 
anderen Laufban, die mir fremd war zum 
zweitenmal selbstständig zu etabliren. 

Ich überlasse es jedem der meine Bib-
liotek nach meinen Ferzeichnissen schäzen 
will, zu beurteilen in wie fern es mir ge­
lungen ist. 

' Wer kan mir es ferdenken, daß ich end­
lich meine gerechte Sache zur Sprache 
bringe? 

Die Verläumdung hat schon so siele 
Jare gegen mich gewütet, wie sollte es mir 
nun nicht auch einmal erlaubt sein meine 
Ferteidigung zu machen ? 

Da es niemand gehindert hat mir so 
sehr zu schaden, wer sollte es mir wol fer-
weren wollen meine Ere zu retteu? 

Ich gebe gegenwärtige Blätter heraus, 
teils damit man in denselben wie in einem 
Spiegel den Abdruk meiner Seele sehen 
kan, teils um einige gemeinnützige Ideen 
zur öffentlichen Kenntniß zu bringen. 

Ich war fon jeher ein Hässer der Weise 
die Bücher wöchentlich oder monatlich her-
auszugeben. 

Kan wol der Schriftsteller so prompt 



11 

und reichlich mit Materialien fersehen sein, 
als unsere Erde oder der Mond sich flink 

v dreht ? 
Daher ist d^ö Schiksal fast aller Zeit-

schriften gewesen, daß sie über kurz oder 
lang schaal werden. 

Ich werde meine Schrift Bogenweis 
heraus geben. 

i Wenn eine neue Manier auch noch so 
fernünftig ist, so muß man sich dennoch 
scheuen sie zu befolgen, wenn man nicht 
schon anliche Fälle aufzustellen hat. Denn 
die meisten Menschen denken unrichtig, daß 
dasjenige welches man nicht immer tut un- , 
fernünftig sei. — Da doch in Warheit 
noch sehr fleles getan werden konnte, was 
man bisher noch nicht tat. Die Manier 
seine Arbeit Bogenweis herauszugeben ist 
glüklicherweise auch schon gebraucht worden. 

Riga scheint mir wie jeder Mensch zwei 
Geniusse (l. Genii) einen guten und einen 

bösen zu haben. 

Der erste scheint mich noch wenig be-
merkt zu haben. Der andere hat mich 
gleich scharf aufs Korn genommen und mir 
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allen Schaden zugefügt. — Welches ich 
wol fergeben, aber nie fergessen kän. 

Indessen griff ich in mein Inneres und 
fand darinnen den Mut, die Starke und 
genug Klugheit mich auf einem neuen Weg 
zu retten. — Ich bin allen denen welche mir -
bisweilen fubskribirten meinen herzlichen und 
hier öffentlichen Dank schuldig. 

Ich muß hier für ein und allemal be­
merken daß wenn ich einiges gute fon mir 
sage, es keinesweges um mich zu rümen ist, 
sondern stelmehr als Ehrenrettung gegen so 
fiele Ferläumdungen die man über mich fer-
breitet hat. — Ach! möchte man mich un* 
angetastet gelassen haben, daß ich ewig hätte 
schweigen können. — Nun zu schweigen 
nachdem die Ferläumdung so lange getobt 
hat, wäre fon mir unrecht und feig. 

An Riga. 

Gute Stadt! böse Stadt! Wenn du 
nicht auch einen bösen Genius hättest, der 
dem guten so wirksam entgegen zu arbeiten 
fermöchte — und es leider nicht sehr selten 
überwältigt, denn wärest du eine ganz gute 
Stadt. — Aber ferzeihe mir daß ich nicht 
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kurzsichtiger bin, als es fielleicht dein Stolz 
wünschte, serzeihe mir daß ich die Wirkun-
gen deines bösen Genius die sich mir so oft 
aufdrangen, bemerke. 

Letzthin begegnete mir der schwarze Geist 
der Stadt mit hämischer Mine und galt-
foltern Blik; ' -

Warum willst Du hier eine Bibliotek 
- anlegen, haben wir deren nicht schon genug? 
I cht Wenn xtiuch, so kann ich dennoch 

auch eine anlegen. Soll ich denn eben et-
was beginnen was noch gar kein anderer 
angefangen hat? Laß jeden anderen.als 
redlichen Mann machen was er kan, warum 
sollte ich nicht dasselbe tun dürfen. Da 
mir die Natur das Leben aufgedrungen oder 
geschenkt hat, warum sollten mir nicht alle 
ehrbaren Mittel es zu unterhalten erlaube 
sein? 

Er. Nein das wird nicht gehen mit 
deiner Unternemung. Und Du hast es 
auch bereits schlecht angefangen. In dei-
ner Bibliotek sind wenig mehr als alte 
Scharteken und defekte Bücher. 

Ich. Dank für dieEmpfelung! Du 
wirst mir mit solchen Insinuationen beim 
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Publico wenig nützen. Ich'sehe ein daß 
ich bii allem meinem Fleiß, unter derglei­
chen Empfelungen nicht werde reussiren kön­
nen. Höre Genius Du hast die Gallsucht 
und siehst alles > mit eiterndem, schwarzgelb-
süchtigem Auge an. Wie würdest Du 
sonst nicht auch das Gute an meiner Bib-
liotek und an mir bemerken. 

D ie  E i s j ung fe rn .  

Der gegenwartige schwere Eisgang er-
innert mich an einen Forschlag, den ich 
schon seit langer Zeit, das Eis zu brechen 
in Anschlag gebracht habe. 

Es wird ein Boot ungewönlich stark 
nicht fon Planken, sondern fon Balken er-
baut, das Forderteil ist scharf zugespitzt und 
mit Eisen beschlagen, damit es nötigen Falls 
das anstoßende Eis zerschneiden kan. 

Nach sornen und zu beiden Seiten wer-
den Rammxls (Es können Drei sein) so 
wie man sie gebraucht die Brückenpfeiler 
einzurammen angebracht) blos mit dem Un­
terschied daß die Rammels hier zugespitzt 
sein müssen, damit sie das Eis leichter 
spalten. 
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Die Rommels können wie beim Brük-
kenbau durch Menschenhände auf dem Boot 
in Bewegung gebracht werden. 

Die Wirkung den die Rammels zer-
schmetternd aufs Eis haben würden, ist au-
ßerordentlich," «m.so mehr da öfters durch 
einen Schlag sehr große Eisstücke zerschla-
gen, ja durch die Schläge können öfters sehr 
lange Riffe serursacht werden. 

Diese Maschine würde beim Eisgang 
in der Bolderaa beginnend, den Fluß in 
kurzer Zeit som Eise befreien. 

Ferners könnte sie gute Dienste tun um 
für eingefrorne Schiffe eine Ban zu schlagen. 

Man kla^t allgemein über Teurung der 
Lebensmittel^und gewiß mit Recht. — Die­
ses Klagen ist auch niemanden austößig oder 
beleidigend, was man selbst tut ist gut. 

'Nicht so wenn ein Unglüklicher über 
sein erlittenes Unrecht und Unglük klagt. 

So ist Jdem sehr oft nicht Jdem. — 
Es ist mir 'zur anderen Natur geworden 
aufMittel zu denken dem menschlichen Elend 
abzuhelfen, und über diesen Nachjuchungen 
ist mir folgendes als ausfürbar forgekommen. 
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Doch zuerst einige Betrachtungen über 
unsere jage. 

Die Stadt Riga liegt wie ein Bril-
tant mitten in einer Sand-, Morast- und 
Torfwüstenei. 

Die Industrie hat nur wenige Fersuche 
gemacht der wüsten Natur etwas abzuge-
Winnen. — Nach allen Gegenden erstrekt 
sich wüstes unbebautes Land auf fiele Meilen 
weit. Die Weide wird, wie es mit allen 
Fietriften zu geschehen pflegt, mehr zertre-
ten und zur Narung der Tiere unbrauchbar 
gemacht, als daß sie so benutzt, wie es jetzt 
geschieht fiel Fie nären könnte. 

Die Weide in Meiereien geteilt könnte 
uns ein unerschöpflicher Schaz an Natur-
Produkten sein. — An Gemüse, Obst, Milch 
und Butter, Fie und Kalber. 

Die Wüsteneien um Riga urbar ge-
macht, könnten auch eine ergiebige Kwelle 
warer Reichtümer werden. 

Größere Konkurrenz aus dem Markt 
und Herbeigeschafter Ueberfluß würden die 
Preise am sichersten herunter setzen. 

(Die Fortsetzung nächstens.) 
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Ueber das Vau der Deutschen. 

Man muß nicht einen Augenblick zögern, 

seinen besseren Einsichren zu folgen; als zu 

reichender Grund, meine Ortografie abzuän-

dem. — 

Anklage des Nakurkmdes F gegen die 

gotische Tochter des Schlendrians Vau for 

dem Tribunale der reinen Fernunft. —» 

Das V (Fau), ein Produkt unrichtiger 

Begriffe und undeutlicher Forstellungen, hat 

meine Rechte usurpirt und'sich zu einer Wich­

tigkeit erhoben, die demselben keineswegs zu-

kömmt; es nimmt aufkaufend Stellen einen 

Plaz ein, der ntfch Natur.und Filofofie mir 

allein gebürt« — Unnüzerweife erschwert es. 

die Ortografie, ferwirrt Anfänger nnd Aus. 

länder und zwingt one Ursache ganze Gene-

razionety es da anzustellen, wo F erforderlich 

ist, troz dem Axiom: was mit wenigem ge. 

schehen kan, Muß man nicht mit fielem ma­

chen. Ich appeliere an dich, reine Fernunft, 

die du nur in den Köpfen der besser organi, -

sirten fest tronst, mich for dem beeincrächti-
3 
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genden Forurteil zu schüzen, und mit deiner 

heiligen Flamme die dunklen Forurteile zu 

erleuchten. Dein ganz einfaches und natür­

liches F. — 

Die Existenz des Vau's tst nicht tti der 

Natur gegründet, und es last sich gar keinen 

fernünftigen Grund angeben, warum Man 

Vau oder F schreiben soll. 

Es ist doch wirklich zu fiel, daß alle Deut« 

schen und die deutsch schreiben, sich so sollen 

vom Schlendrian gänglen lassen! 

Wenn ich meinen Zögling getett Hab', 

nichts one Grund und Ursach zu tun und 

unmittelbar darauf will er er fon mir wissen, 

warum er vor und für schreiben soll. Was 

kan ich ihm da Ferttünftiges sagen?( 

Bleibt mir etwas anders übrig, als, wenn 

ich war reden will, zu gestehen: der Schlen­

drian bringt es so mit sich. 

Weil es gar kejn fernünfttgerGrund giebt, 

unser Vau zu schreiben, so können die Aus-

länder niemals treffen, wo sie Vau etier F 

sezen sollen, und irren sich deswegen hierin-

nenbestandig. 
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Ich neme das 7txiom an: Was man mit 

Wenigem tun kan, muß man nicht mit Fie-

lem machen, und behaupte, daß wir alles mit 

F schreiben tönten, folglich das Vau fer-

werfen müssen. Sollte man nicht glauben, 

daß, wenn man schon angenommene richtige 

Grundsätze befolgt, man des Beifalls sicher 

seyn müste? 

Weiter hin werde ich das V als W 

gebrauchen und aussprechen, ich werde z.B. 

Vetter schreiben und Wetter sagen; denn 

unser Vau ist eigentlich ein We, und müßte 

nie anders ausgesprochen werden. 

Es war gewiß nicht der Genius der !a-

keiner Sprache, der uns serleitete Fokalmu- ' 

slk zu sagen. —- Es muß doch unstreitig hei-

ßen Vokalmusik. 

Das Vau ändert an Ton und Ausspra. 

che statt dem F gar nichts. Die nemlichen 

Wörter, die wir mit Vau schreiben, werden 

fon den Danen, Schweden, Russen u. a. m. 

mit F geschrieben. 

Das <P der Griechen ist nichts anders 

als unser F und keineswegs pH. Es ist 
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eine grammatikalische Spizfindigkeit PH in 

p finden zu wollen. 

Keine Nazion hat den Buchstaben Vau, 

als die deutsche und die holländische.—- Die­

se Sprache ist fon der deutschen entstanden, 

welche irrig da6 Vau zu sich hinüber genom-

men hat» 

Ich erwarte nicht, daß man mir bei mei-

ner neuen Schreibart Recht geben wird. — 

So leicht befreit man sich nicht fon einem ein-

gewurzelten Forurteil, um der neuen Mei­

nung eines anderen beizupflichten. 

Ich will nur warnen, nicht forschnell für 

so ausgemacht anzunemen, daß ich Unrecht 

habe. 

Erkennen wir denn die Warheit und das 

Recht so leicht, so allgemein, daß wir gleich 

gewiß sein können, gewonnene Sache zu ha-

ben, wenn wir einmütig einer anderen Mei-

nung sind —? Die Geschichte leert uns das 
Gegenteil. 

Wir finden fielmeer, daß die Menschen 

sich selten zur Warheit erheben können; und 

wenn sie noch existirt, so ist es einzeln in we-
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m'gen guten Köpfen und in guten Büchern 

fergraben, woraus sie nicht so fiel und eifrig, 

als eö nötig wäre, herausgeholt wird. 

Da6 Forurteil und der Jrtum herscht 

meer als die Warheit und daö Recht&) 

Um bemerkbar zu machen, daß wirUrsa, 

che hatten, unser gythischeß Vau aufzugeben, 

will ich einige Exempel anfüren, die jeder 

durch Aufmerksamkeit fexmeren kan. 

Wr sagen Fenedig und sollten auöspre-

chen: Wenedig. Sagen wir doch Verona, " 

Valenzia und dergl. Wenn ich Fenedig sa-

gen kann, ^varum nicht auch Fien statt Wien? 

Unser Vau hat un6 serleitet, da'6 Lateine vi-

Es ist doch eine so ganz gleichgiltige Sache, 
ob ich mit F oder Vau schreibe, und ich tue 
es ja nicht um anzustoßen, sondern blos um 
als freier Mann nach meiner peberzeugung 
zu handle», und dennpch haben in unserem x 
toleranten Zeitalter sich einige gegen diese ge-
ringe Neuerung so sehr empört, daß Sie sich 
äußerten, nichts fon mir zu lesen, als ob al-
les Fernünstige und Nützliche minder annem-
bar wäre, wen« es mit F geschrieben wird» 
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num finum, veniofento, vox fox auszuspre­

chen, und fecr goclsch Fokalmusik zu sagen. 

Wer Vau nicht aus Routine ausspre­

chen gelernt hat, der sieht es dem Buchsta« 

ben nimmermeer an, wie er klingen sollte.---^ 

Im NomiuibuS propriiS weis man sich fol-

lendö gar nicht zu helfen. Es ist doch plat­

terdings gegen alle Bestimmung der Karak-

tere (Buchstaben), anders auszusprechen, als 

man schreibt, und so schwankend zu sein, daß 

man unmöglich wissen kan, wie es lauten 

soll. 

Ich wonte einem Kaufmann Wevel ge­

genüber. Sein Name wurde auö meinem 

Fenster Wefcl gelesen; wer kann nun wis-

sen, daß er Wewel ausgesprochen werden 

soll, wenn man es nicht fom Hörensagen hat. 

Eben so unbestimt ist eö bei den Namen 

Voigt, Vulpius. 

Der Kaprice geht so weit, daß wir von 

Veldheim geschrieben haben, obschon dieser 

Name von Feld kömmt. Wir sagen deri-

wirk, nicht derisirc — und sagen nicht Re-

foluzion. Hin wiederum sagen wir ferneren, 
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Fersion — Ferbal, statt werbal ̂  Nerfen. 

Wir müßen Ziwilisajion aussprechen. 

Wir schreiben Hannover und sagen Han-

nower. Aber nicht so bei Klavier wir 

sprechen Ilafier, ybschon rpic Klawjer sa­

gen sollten, weil es fon Klaoiö kömmt. 

Sonst ist der Unfug mit dem P und U 

noch größer gewesen, unsere Fater haben buch, 

stabierc: Uogel. —r Wir haben nur langsam 

. sch eiben gelernt! 

Fon dem H kan man uns zum Spott 

nachsagen, daß wir es hinsezen, istens wo 
es nötig, und 2tenS wo es unnötig ist. 

Welch eine feine Regel des Rechtschrejbens! 

Das  B r i l l eng las .  

4 We have all Something to be Forgiren 
for Grandison. 

Ich will doch einigermaßen, in so fern 

es möglich ist und es gute irre geleitete Men. 

fchen wünschen, den Eilsen der Narrheit, 

die schlechte Arbeit fernichten. 

Ich will Inen den Gesichtspunkt, auS 
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dem sie im'ch ansehen sollten, angeben. — 

For erst kommen sie mir aus dem Rücken, 

fon hinten sehe ich nicht gutaus **), und hier 

haberr^Sie eine Brille. 

Ich hatte gute gesunde Aeltern, einen 

y krastfollen biedern Fater, foller Mut und 

guren Herzens, eine schöne empfindsame 

Mutter mit heiterem gewandten Ferstand, 

eine rasche entschlossene und tugendhafte Frau. 

Das Schicksal hat mirAeltern gegeben, 

welche so fiele fisische und moralische Forzü, 

ge hatten. Folglich bin ich fon Adel one 

Herr von Habenichts zu sein. Das Pro-

dukt so fieler sereinigten Forzüge waren ge, 

lunde, ferstqndige, rasche, mutfolle und 

gute Kinder. Die Natur hat mich folglich 

seer glücklich organisirt und mlr, um mich mit 

Gellert auszudrücken, einen offenen Empfe-

lungsbrief auftz Gesicht und den äußeren 

Menschen aufgedrükt. Wer nur lesen könn-

*) Eine Anspielung darauf, daß man sich lies 

der an alles Böse kehste, was man mir nach-
sagte, als sich an mich zu wenden, um zu 
prüfen. '• 
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te! Sie sehen, daß ich meinem Schöpferund 

meinen Aeltern nicht unerkenntlich für eint» 

ge gute Eigenschafren bin. Ich hab'6 an 

Fleiß und Mühe, mich zu bilden und mich 

mit Kenntnissen zu zieren nicht feien lassen. 

Wie seer hat man einem guten brauchbaren 

Manne unrechtgethan! 

Unter so günstigen Aspekten müste man 

im Lande der Weisheit und Erkenntniß siraks 

sein Glück machen; aber so leicht lassen'6 

die Sterblichen nur dem glüklichen, nicht dem 

geschikten Manne werden. Es ist eine schwe­

re Kunst, gut, war und bescheiden fon sich 

selbst zu reden. Ich muß es meiner Ere 

und meines Fortkommens wegen. Man 

hat mir so fiel Unrechtgethan, mich so seer 

ferkannt, und so fiel Pöseö fon mir gesagt, 

daß ich das Ware und Gute fon mir selbst 

sagen darf und muß. 

Bemerken Sie an dem Motto, wie fchit-

tich die Engländer forgiren, mit f schreiben, 

warum sollten wir Deutschen e6 nicht kön-
nen? 



a6 

' . Hier haben Sie die Gründe zu meiner 

Ueberzeugung gesehen; ich habe gezeigt, wie 

man schreiben sollte und könnte. Machen 

Sie nun, was Sie wollen, nemen Sie e$ 

an, ftrwerfen Sie es. —?? 

Ich habe mir e? fon J'lgend an ange-

wönt filosofisch zu hanOlen, mochte ich krie­

chend, schmeichlerisch, klein und auch schlecht 

gehandelt haben, man hatte mir alles eher 

vergeben. Man kan keinen festen Karakter, 

keine Selbstständigkeit leiden — das ist trau­

rig! Wie richtig wurde letzhin im Freunüti-

gen gesagt, man müsse, um nicht geHast zu wer-

den, gar keinen Karakter haben. Indessen 

meine Schreibart will ich Inen zum Besten 

geben, meinen Karakter, meine Denkungs. 

art nimmermeer, die neme ich gewiß in die 

Ewigkeit. — Ich schreibe für Sie, wenn es 

Inen angenem ist, daß ich in der gewönli-

lichen Schreibart schreibe, warum sollte ich -

es nicht tun? Ich Hab zu fiele Hochachtung 

für die Menschen, daß ich inen in einer so 

unbedeutenden Sache nicht gefällig feyn soll-

te. Wenn ich für mich schreibe, so schreibe 
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ich, wie ich ich will, und rote es mich rich­

tig dünkt. 

Wenn ich für Sie schreibe, so werdeich, 

wieSie es gerne sehen orthygraphiren. Mein 

größter Wunsch farm doch blo6 seyn, etwas 

Nützliches durch mein Schreiben zu bewir-

ken, und wie unrecht würde ich haben, die-

fem Zwek über eine KleinigkeirHindernisse in 

den Weg zu legen. Drum sehen Sie, wenn 

Sie mich prüfen würden, ehe sie mich verur-

theilen, so würden Sie finden, daß ich g e-

hörig bin. 

Wie sollte ich nicht richtig denken kön-

nen, ich Hab' mein ganzes Leben darauf ver« 

wendet, mich in dieser schweren Kunst zu üben. 

Hätte ich lieber dafür ackern, handlen:c., 

oder jedes andere Geschäft treiben mögen, 

ich würde nicht so unaussprechlich unglücklich 

dabei gewesen seyn. Doch ich bin einmal 

meine schwere Bahn gegangen, und mit 

meinem Schiffale zufrieden; aber in Zu-

fünft wünsche ich es doch besser zu haben. 
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Als ich vor mehreren Monaten eine An-

zeige meines Agachopolis auf die Musie leg­

te, bot ich schon an, daß ich jy meiner 

Schreibart mich nach hem Dünschedes Pu-

blikums richten wolle, Ach Gott! War­

um denkt man sich immer so viel Bösesund 

Unrichtiges bei einem Manne, der gewiß gut 

denkt. Möchte der Grund nicht in der Bös-

artigkeit des menschlichen Herzens Hegen! — 

Denn wäre ich unglücklich, weil ich ein Son-

depling bin, und die Ursach sage in mir; 

aber das ist die Sache nicht. Ich werde 

beweisen, daß die Ursach an Andern liegt.— 

So und noch vielmehr haben sie Tausende 

vor mir yerfolgc, — Möchte ich der Letzte 

seyn! 

Einige legten meine neue Manier zu 

schreiben als Anmaßung aus. Kann es 

denn nicht aus Ueberzeugung seyn? Ist e6 

recht, daß man jedesmal die schädlichste 

Auslegung macht, wo mehrere richtige ge. 

troffen werden konnten? — Andere sagen 

wieder: denkt er sich kluger zu seyn, und das 

paßt überhaupt auf jeden, der Bücher schreibt. 
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Muß man denn die Schriftsteller bei sich 

(wenn sie ins Publikum treten) mit Keifen 

und Zanken aufnemen? 

So wie manhörre, daß ich einige Erfin-

düngen gemacht habe, entgegnete man mir: 

^ denken sie denn klüger, als andere Menschen 

zu seyn? 
Wenn dieses der gute und richtige Ton 

wäre, so dürfte man gar keine Erfindungen 

machen. 

Die Wahrheit ist, daß schon in dem Saß: 

denken sie klüger zu sein, die Supposizion 

liegt, man habe kein Talent zu Erfindungen, 

und es ist ungerecht, dieses anzunehmen, ehe 

man es bewiesen hat. Mit allgemein belei-

digenden Sahen muß man dem Erfinder 

nicht kommen, sondern mit Beweisen. 

Die bewaffnete Minerva ist eine feine 

Allegorie auf unsere Manier, das Gute und 

Wahre aufzunehmen. — Leider muß die 

Weisheit wohl bewaffnet seyn, wenn sie vom 

Olymp zu den Menschen kömmt. 

Der Schriftsteller, der schmeicheln kann, 

ist seiner Sache meistens gewiß, ein krie­
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chendes Betragen wird ihm Vergebung oder 

nicht Achtung der gröbsten Fehler bewirken. 

Derjenige aber, der für die Wahrheit, Tugend 

und Gerechtigkeit redet, muß wie einbewaffne-

ter Ritter unter Kämpfen und Gefahren zwi-

schen Nattern, Molchen und Salamandern ic. 

(zwischen den Leidenschaften und Lastern) 

einhertreten und ihre wüthenden Angriffe ab-

schlagen. 

Menschen, wann werdet ihr gut sein? 

Wenn man euch ohne Sorgen und Gefahr 

unterrichten und belehren kann, dann seid 

ihr gut. 

Hätte Rouffeau,Voltaire und tausend an­

dere mchc geschrieben, so müßten sie den Hun-

gertod gestorben seyn, und weil sie schrieben 

so wurden sie auch auf den Tod verfolgt *) 

Freilich heißt es immer etwas anderes, aber 

i das ist doch immer die Ursach. 

Ihr fordert, man soll nach eurem Sinn 

schreiben, das würde noch einmal eine Phi-

*) Wenn es amüsant unter dem Monde zu leben 
ist, so ist es es nicht für die Aufklarer. 
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losophie geworden sein, wenn man sie jedes-

mal nach dem Sinn, den man Autoren vor-

zuschreiben beliebte, machen wollte ! 

Schon meinen zweiten Bogen muß ich 

mit dankerfülltem Herzen beginnen. 

Himmel! Wie wurde mir, als ich, der 

ich in meinem Unglück gewohnt bin, über, 

alles, was ich auch nicht schlecht mache, bit­

teren Tadel einzuarndten, sah, daß meine 

Schrift gütig aufgenommen wurde! 

Ich schmeichle mir, daß, wenn man mich 

durch meine Aufsatze kennenlernt, man in 

mir einen nützlichen Mann finden wird. 

Und ich verlange nichts anders, als zu 

arbeiten und nützlich beschäftigt zu seyn. — 

Um dieses zu können, muß man aufhören oh. 

ne Grund nachtheilig von mir zu reden. 

Ich will das Gesagte gleich versmnlichen 

und beweisen. 

Eine der ersten und verständigsten Da-

nun unftrerStadtempfahl meine Blibliothek 

dieser Tage mit vielem Erfolg.«—• Sie kennt 



33-

nuch schon viele Jahre, und ist immer mei-

ne Gönnerin und gütig gegen mich gewesen. 

Eine andere sehr reiche Dame kömmt zu 

einer meiner Patienten, wo ich neuerlich 

wieder als Arzt angenommen worden war, 

" und fragt t wer die kleine Patientin behandle, 

und stellt sich bei meinem Namen an, als 

ob ich mehr ein privilegirter Mörder, als 

examinirter Arzt wäre. —1 So viel ich weiß, 

hat die Dame mich niemals in ihrem Leben 

gesehen, wie ist es nun möglich, daß sie mich 

beurtheilen kann? Um so mehr, da sie es in 

meinem Fach nicht kennen würde, wenn sie 

auch öfters mit mir geredet hätte. 

Verläumdung, du bist der ärgste Dieb! 

dieser nimmt etwas von i>em Erworbenen, 

du machst es unmöglich, sich etwas zu erwer-

ben, so daß man einem nie etwas stehlen 

kann. Bei Empfehlung und Wohlwollen der 

Menschen kömmt man fort, durch Ver-

läumdung muß der arme Fremdling verder-

ben. 
(Die Fortsehung nächstens.) 
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Es ist nichts, wÄvum sie sich nicht bringen, 

Gesundheit, guten Namen, Freudigkeit, Er-

holung! und meist aus Albernheit, Unbe-

griff und Enge, und wenn man sie anhört, 

mit der besten Meinung. Manchmal möch­

te ich sie aus den Knieen bitten, nicht so ra­

send in ihrer eignen Eingeweide zu wüthen. 

G ö t h e. 

Man kennt ihn ja schon —» nämlich Fo-

gel, sagte ein Rigischer. — Nein, wahrhaf. 

tig nicht! es kennen mich wenige oder keine. 

Wem lag jemals daran zu mir zu kommen, 

um mich kennen zu lernen, oder mich auf ei« 

ye Tasse Thee einzuladen, um mich'zu sprechen. 

Ich lebte hier viele Jahfe lang im volk-

reichen Riga, wie ein Eremit in seiner Ein« 

siedelet. 

Die Gelegenheiten, die man sich nicht 

machte, mich kennen zu lernen, hinderten in-

dessen nicht, mich zu verurtheilen. 

Mich kannte man zwar nicht, wol aber 

allerwarts das karikatirte Bild, welches 

, 3 
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meine Feinde so geflissentlich häßlich ausge-

malt und aufgestellt hatten. 

Wie denn in dieser Welt keiner den an-

dem versteht. Göthe. 

Sehen sie'sich wohl vor, meine Herren 

und Damen, ob sie nicht voreilig ungerecht 

und hart gegen einen Mann handelten, den 

sie nicht kannten und so voreilig verurtheilen, 

ohne ihn in seiner Sache angehört zu haben— 

der seiner Seits, während sie demsel-

ben so vieles Unrecht angethan haben, sich -

immer gleich war, und gut handelte. — 

Aber fast nichts als Glück kann uns Ehre 

bringen. Auf wessen Seite möchte das Recht 

sich wohl eher neigen? 

Schon tausendmal ergriff ich die Feder, 

meinen Namen der Verlaumdung auSHem 

Rachen zu reißen, immer hielt mich Beschei-

denheit und Delikatesse zurück. 

Ich hoffte immer, daß die Menschen be-

ginnen würden, einen Mann, der beständig 

vernünftig handelt, zu achten. — Aber ich 
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muß erfahren, daß das Regiment der Ver-

nunst, nur wenig Gewalt über die Mehr-

heithat. . 

Man kann den schwachen Menschen al- ' 

les glauben machen. Sie glauben, wie es 

die Posaune der Fama verkündigt von dem 

rechtschaffensten Mann, daß er ein Schur-

ke, und von dem abgefeimtesten Bösewicht, 

daß er ein edler Mann sei. 

Ich kann den Unfug, den einige Schrei- -

halse angeben, nicht länger anhören.^ Ich. 

muß der Verläumdung Pillen ins Maul f 

werfen, daß sie davon bersten soll. 

Man sage nicht, daß ein solches Gequak 

giftiger Kröten unschädlich sei. — Das un­

verständigste Gerede, die ungegründesten 

Nachreden, vermögen den Namen und Kre-

dit des rechtschaffensten Mannes anzugrei-

fem Ein Fall der unfehlbar bald eintrist, 

wenn man nicht ein sogenanntes gutes Haus , 

und sich dadurch Freunde macht. 

Ich bin vielmehr überzeugt, daß ich Un-

recht hatte, dieses Unwesen so lange gelassen 

und still anzuhören» 
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Soll denn nur die Verlaumdung reden 

dürfen und die Wahrheit verstummen? 

Die Narren bekehrt man nie — aber es 

giebt so viele gute und sonst verstandige Leu-

te, welche es nicht immer sind und sich bis-

weilen von den Narren berücken lassen, und 

ihnen glauben. 

Man wähnt sich oft von Eifer für die 

Moral beseelt zu seyn und ist es von Ueberei-

lung und Schwäche. 

Nicht selten unterdrükt man in demWahn 

das Laster zu bestrafen, den Redlichen, den 

Unglücklichen. — Daß ist das Loos unzähli­

ger Märtirer der Wahrheit und Gelehrten. 

Para le l le  zwischen meinen Ver-

Häl tn issen mi t  Got t  und denjen i -

gen mi t  den Menschen.  

Gott hat aus väterlicher Fürsorge mir -

schon bei meiner Organisation mehr Kraft, 

Muth und Talent, als unter günstigeren 

Umständen zu ^meiner Erhaltung nöthig ge­

wesen wäre,  ver l iehen.  

/ 
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Die Menschen haben mir fast immer von 

allem Guten, waö an mir ist, nichts gelten 

lassen. z 

Ich habe ein reines Gewisse», und stur-

be ich auch heute noch, so fände ich einen 

gütigen Vater, einen billigen und gerechten 

Richter.. 

Hier habe ich es mit erbitterten Men­

schen zu thun, obschon ich keinen kränke, (es 

müßte denn seyn, daß sie sich dadurch ge-

krankt fühlen, daß ich manche für böse hal-

te) ; indessen hat sie noch kein Weiser für 

gut gehalten. — Wie kann man mir Gejag­

ten, Verfolgten eS anmuthen? 

Man muß dieMenfchen nicht zumSelbst. 

mord zwingen, und sie hernach hart beur-

theilen. 

Seit selbst nicht so hart und barbarisch, 

gute Menschen aus eurer Gesellschaft zu ver-

drangen, und zu zwingen den gewaltsamen 

' Sprung in die Ewigkeit zu thun. 

Ich genieße zwar noch das Glück, meh. 

rere gute Freunde zu zahlen | aber die we. 

nigsten wollen helfen, und unzahlige Scha­
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den mir mit einer Lust und Behaglichkeit, 

als ob sie den Himmel im Wehethun fänden. 

.Glauben sie mir, ich müßte ein gutes 

Herz haben, um nichtMenschenhajserzuwer-

den. Aber ich werde unveränderlich seyn, 

und so lange ich athme, werde ich mich be, 

streben, etwas gutes für einOeschlecht zu thun, 

welches mir die Erde wo nicht zur Hölle, 

doch zur wüsten Einöde machte. 

Wann werden wir die Schwäche able-

gen, immer unsere Denkweise wie den Schnitt 

unserer Röcke zu ändern, selbst wenn sie gut 

ist. r— Wir wollen nur das Schlechte an« 
dern. ' 1 

,f Die starken Geister (ich werde sie viel 

treffender: Schwächlinge an Geist nennen,) 

haben nach dieser Manier (auch eine gute 

Art zu denken, zu veränderen) das Beten 

lacherlich gefunden. 

Kann indessen etwgs zweckmäßiger und 

vernünftiger sein, als daß ein Geschöpf aus 

die Erde gesetzt, selbiges wie einen schönen 

Garten zu genießen, wo alles so gut und 

weise von Gott eingerichtet, das meiste aber 
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von den Menschen wieder so sehr Verderb eist. 

Was ist zweckmäßiger, sage ich, als daß 

ein vernünftiges Geschöpf bei dem Genuß so 

vielen Gutes sich zu seinem Schöpfer erhebe 

und ihm danke. 

Da wir die unschätzbare Gabe haben, 

uns mit unserem Verstand zu unserem all-

gemeinen Vater erheben zu können, so hie-

ße es sich zum Thier erniedrigen, wenn wir 

nicht davon Gebrauch machen wollten. 

Wie sollte der Mensch mit Vernunft be-

gabt, mit empfindsamem Herzen und hohem 

Sinn geschaffen, nur ein Thier bleiben, und, 

'wie der Ochse auf dem Felde, nur essen, oh-

ne an den zu denken, der ihm alles gab? 

Man muß das Wort beten nicht bloS 

in seinem engen Sinn nehmen; beten ist 

in dankbaren Gefühlen sich zu seinem Gott 

erheben, und Betrachtungen über seine All» 

macht und Güte machen. 

Du gerechter Gott und Erhaltet meiner 

Tage, zu dir erhebe ich stehend meine Ar-

nie, auf dich richte ich seufzend mein Auge. 

Du hast mich mit Kräften und einem Muthe 
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ausgerüstet, der über alle Verfolgungen und 

Drangsale zu siegen vermögend war, und f 

hast schon dadurch von Anbeginn das Mit-

tel zu der Erhaltung meines Lebens in mei-

ne Seele gelegt. 

Wenn du, Allgütiger, nicht so vaterlich 

für mich vorgesorgt hattest, die bösen Men-

schen hatten mich mitten zwischen Kornma­

gazinen verhungern, und am Quell der 

Reichthümer darben lassen. 

Para le l le  meiner  Jugendgefüh le  

und der jen igen meiner  meis ten 

Ze i tgenossen gegen Schr i f ts te l le r .  

D e n  s o f t e n  O k t o b e r  1 8 0 5 .  

Es entwickele sich in mir in meinem 

igten Jahre ein unauslöschlicher Durst nach 

Wissenschast, so wenig ich von Wissenschast 

verstand und wußte, so empfindsam war ich 

dennoch gegen alles Schöne und Gute, weil^ 

ich alles lernen, jedes Gute würdigen woll-

, te; dahingegen die jetzige Welt sich nur im Ta­
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del klug dünkt. Nicht so meine Zeitgenossen: 

die wenigsten wissen das- Schöne und Gute 

zu schätzen, sie richten sich bloß noch der 

Mode und dem Ruf, und kehren sich nicht 

daran, daß eine Sache gut ist. 

Meine Achtung UND Dankbarkeit für 

gute Schriftsteller war grenzenlos; ich hatte 

hungern mögen, um einem etwas zu geben. 

Meine Zeitgenossen bleiben meistens bei je-

dem Verdienste kalt; sie glühen zwar un-

mittelbar nach dem, der Ruff in ihre Tuba 

gestoßen hat, wie eine Esse, werden aber 

bald frostig, wie der Nordpool; und alles 

Lob verwandelt sich in Tadel, in Haß, und 

nicht selten in Verfolgung. 

Meine guten Gefühle gegen vortrefliche 

Schriftsteller blieben sich gleichend würden 

es zuverlässig geblieben seyn, bis ich im 

Umgang derselben beträchtliche Fehler ent-

deckt haben würde. 

Dieses Geschlecht braucht aber den 

Schriftsteller weder nachtheilig zu kennen, 

noch sich von seinen Fehlern zu überzeugen. 

Die Kalumnie macht es ihm leichter: 
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sie ersinnt schon von selbst altes Böse, und 

das Volk hat dabei weiter nichts zu thun, 

als es zu glauben. Da hat keine Prüfung 

noch Zweifel statt. 

Das macht ein sehr bequemes Leben, 

dabei brauchen sie nicht zu untersuchen, nicht 

zu forschen. Dem gemißhandelten Schrift­

steller aber wird es um so schwerer und bitte-

rer gemacht, etwas von seinen Arbeiten zu 

arndten. 

Die Hochachtung, die ich gegen Schrift, 

stellet hatte und noch habe, steht im voll-

kommenen Kontrast mit der Geringschätzung 

der meisten meiner Zeitgenossen gegen die. 

selbe. 

Man müßte sich immer erinnern, daß 

die Tadelsucht eine Seelenkrankheit und auch 

ein Extrem ist. Gegen diese Unart hatten 

qlle guten Köpfe zu kämpfen. Wird man 

nicht endlich den Schluß daraus ziehen, biU 

liger zu sein? 

Dm 2yften Marz E8O6. 

Nichts gleicht der Hochachtung und 
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Dankbarkeit, welche ich in meiner zarten 

Jugend gegen gute Schriftsteller hatte, und < 

sonderlich, weil ich keinen personlich kannte 

und keine Weltkenntnis? hatte, so dachte ich, 

daß solche Leuchte der Menschheit sehr glück-

lich und sehr geehrt seyn müßten. Gütiger 

Gott! ich hatte noch keinen Begriff davon, 

wie sehr die Menschen alles Gute verunrei­

nigen. 

Im Verlauf von 15 Jahren habe ich 

gelernt, waö sich die Menschen aus Schrift-

stellerei machen! 

Ich ergreife die Feder, indem ich eher 

Verfolgung und alles Unglück als einigen 

Vortheil erwarte. -

Man kann sicher annehmen, daß die 

Menschen auf tausend Jrrthümer treffen, 

ehe'sie eine Warheit finden. Folglich wer-

den sie mich nicht richtig beurtheilen. 

Denken Sie nicht, daß ich diese Aeuße, 

rung auf gradewol mache. 

Ein schlichter, gerader, harmloser Na-

turmensch, der ohne Falsch lebt und zwanzig 
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Jahre verkannt wird, darf besorgen, daß 

das Unwesen noch weiterhin treiben wird. 

Ein Gelehrter, der nicht durch Gunst, 

Protektion, Zufall oder nach Würde eine 

Anstellung bekommen hat, ist in dem schwe-

ren Fall, mit bloßem, reinem Verstände 

(aus dem man sich nichts macht, obschon er 

alles ist) sich so viel Geld erwerben zu muf­

fen, als zu feinem Unterhalt erforderlich ist. 

Fürwahr eine nicht leichte Aufgabe; 

denn wenn auch fein Verstand der Helleste, 

der richtigste wäre, fo würden die Menschen 

sich mit allen ihren Jrrthümern dagegen 

stammen, und diefe für richtiger als seinen 

Verstand halten. 

Mit neuen Erfindungen sein Glück ma-

chen, ist fchwer; folglich ist es bisweilen 

erforderlich, daß ein Mensch, um leben zu 

können, mehr Einsichten als zwanzig bis 

dreizig Millionen feiner Mitmenschen hat. 

Denn unter dreizig Millionen macht 

kaum einer eine gute gemeinnüßige Erfin-

dung, und unter hundert guten Erfindungen 

kaum eine durch günstige Ausnahme ihr 
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Glück. Gedichte und gelehrte Schriften 

liefet man nicht. Romane zu schreiben, sie 

gut zu schreiben, ist eines der ersten Talen-

te, welches unter hundert Millionen Men-

schen einer hat. 

Ein Schriftsteller also, der mit seinen 

Schriften sich Einkünfte machen will, befin--

det sich am Rande eines Abgrunds, wovon 

bisweilen kein Rückweg ist. 

Oesters, wenn er seine Arbeit fertig hat, 

ist es unmöglich, Vortheile davon zu ziehen.. 

Erwägen Sie dabei, daß man mit ganz 

gewöhnlichen Talenten tausend ergiebige 

bürgerliche Geschäfte treiben kann, und daß 

unser von Büchern übersättigtes Jahrzehend * 

sich den gelehrten Magen (das Gehirn), folg-

lich den Geschmack verdorben hat, und nichts 

mehr loben will. 

Häufen sie nicht zu so ungünstigen Um« 

ständen noch Undank und Ungerechtigkeit. 

Außer allen diesen den produzirenden 

Gelehrten ungünstigen Umständet reifen die 

Früchte des Geistes spät; sie pflegen das 

Resultat eines ganzen arbeitsam verlebten ' 
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Lebens zu seyn, und gleichen darin dem edel­

sten Obst, welches erst im Winter reift. 

Dahingegen andere Menschen gleich den 

- Vortheil von ihren Arbeiten ziehen. 

Zwei  s t re i tsücht ige Gelehr ten mi t  

Leuchten verg l ichen.  

Wenn zwei Leuchten denken und empfin« 

. den könnten, würde wol die eine es der an« 

dem übel nehmen, daß sie auch den Weg be-

leuchtet, da nicht nur diese zwei, sondern 

noch sehr viele andere Lakemen zur Beleuch-

tung des Wegs erforderlich sind? < 

Wie kann wohl ein Schriftsteller so un* 

verstandig handeln, aus kleinlichem Stolz 

und Eifersucht einen andern zu verfolgen, 

weil er auch das Publikum unterrichten und 

unterhalten will? 

Wir sehen hieraus, wie leicht man durch 

Leidenschaften irre geleitet wird. Es ist sehr 

viel leichter, vieles richtig zu wissen und 

'' einzusehen, als sich vor den Tücken der Lei. 

denfthasten zu garantiren. 
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Es ist vielleicht schon an sich selbst un-

recht, einen andern Schriftsteller im allge-

meinen zu tadeln, daß seine Schrift schlecht 

sei, und dadurch dem Urtheil des Publi-

kums vorzugreifen: ist sie es, so werden es 

die Leser auch einsehen. Ganz an ihrem Orte 

sind Berichtigungen, Widerlegungen und 

jede umständliche Erörterung, die zur War-

heit führen kann; indessen muß alles mit 

Urbanität abgemacht werden. — Es ist 

sehr unanständig, wenn sich die Gelehrten 

so gemein wie die Betrunkenen in der Ka-

backe herumtummlen. 

Die Wahrheit ist eine metaphisifche Hö-

he; die Paralellen sind Sprossen, aus denen 

wir zu ihnen hinanklimmen können. Wir 

müssen oft in dem Alcerthum, oder in einer 

andern Welt (Amerika und dergleichen) 

Kenntnisse holen, um unsere Umstände rich-

tig beurtheilen zu können. 

(Die Fortsehung folgt.) 



Im vorigen Bogen hat sich ein den Sinn 

verdunkelnder Druckfehler eingeschlichen. 

Man lese: 
Wie have all Something to be Forgi-

ven for, 
d. i. 

Jeder hat Fehler an sich, wofür er sich 
Vergebung auöbitten muß. t 


